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Bimte BPtjfEttJrfjafi

Ursachen der Geistes- und Hervenstörungen.

SRon bem bemährten fdjweizerifchen fjorfcher Profeffor Sluguft gor ei ift neulich

ein miffenfchaftlid) gehaltenes, aber uoItStümlid) gefdjriebeneS ®ud) IjerauSgetommen,
baS mir norab jebem £ef)rer, jebem Pfarrer, jebem SRicJjter, bann aber auch jebem SSater

unb fotchen, bie eS werben wollen, in bie §anb tegen würben, wenn wir bie baju nötigen
grîitteï bejahen. ®erat eS behanbelt, wie ber Sittel*) fd)on anzeigt, biejenige partie beS

lutturmenfdeichen DrganiSmuS, welche wir gemeiniglich als unfere „Regierung" bezeichnen,

bie e§ aber in ben wenigsten gälten wirllid) ift. ®od) fühlt unb weifj ein jeber, bah er

auf biefe Regierung angewiefen ift, bah fei« ©chtdfal in erfter Sinie non biefer abhängt.
®aS treffliche ®ud) zerfällt in brei Çauptteile, non benen ber 1. ©eele, ©ehint unb

Sternen im Rormalzuftanb, ber 2. bie pathologie beS 9îernenlebenS, ber 3. bie §pgiene
beS Seelenlebens unb beS SternenfpftemS in licïjtooller ®arftellung behanbelt. SBir hoffen,

auf biefeS Such, baS nom hödjften ©efichtSpunît ber SBahrheit auS an bie @elbftner=

befferungSIiebe ber SRenfchheit apetüert, nod) zurûcîîontmen ju bürfen. gür heute

intereffiert unS eine Heine ftatiftifdje gufammenftettung auS bem oben genannten

Kapitel :

®en £>aupttripuS ber uneigentlich erblichen Urfadjen non ©eifteSftörungen btlbet
bie Stttoholnergiftung beS KeimeS. gier liegen bie experimentellen SSeroeife in SRenge

nor. 2H§ foldje wären nor allem zu erwähnen:
1. ®ie ©tatiftiten einer Reihe non 8ebenSoerfi<herungSgefeHf<haften ©nglanbS,

©diottlanbS unb atuftralienS, welche atlîoholabftinenten unb =Konfumenten in gefonberten

Klaffen nerfichern unb bie IXnmähigen überhaupt nicht aufnehmen, ergeben burcfjwegS
eine bebeutenb gröbere ®ur<hfd)nittSlebenSbauer für bie atbftinenten (zirïa 70°/o ber er=

warteten TobeSfäüe, gegenüber 90—95 > bei ben Richtabfiinenten).
2. girta eine §>älfte biS brei SSiertel ber Igbioten unb ©pileptiter ftammen er=

wiefenermahen non alîohotifchen ©Hern ober wenigftenS Rätern ab.

3. ®ie SEierexperimente non §obge, ©ombemelle unb S ait in en beweifen,

bah We Sîad)îommenfchaft lünftlich alîoholifierter Stiere eine grofte 3^)1 ïrûppelhafter
ober lebensunfähiger ^nbinibuen (SBafferîopf, RhachitiS, Stotgeburten rc.) aufweift.

4. ©inen ähnlichen RadjmeiS h<*t ®emme in Sern unb haben anbere bezüglich

ber Rad)tommenfd)aft non Trtnlerfamilien geführt.
Profeffor Sienne ftubierte bie Rad)ïommenfchaft non zehn îinberreichen gamilien,

bei wetzen ber Rater unb ein Seil ber früheren Vorfahren Printer waren, fowie non

Zehn anberen îinberreichen gamilien, beren 3l§zenbenz, ohne atbftinenten zu fein, bo<h

nüchtern lebten.

®ie erfte ©ruppe (Strinîer) erzeugte 57 Kinber: non biefen ftarben 12 an 8eben§=

fchwäche balb nach ber ©eburt; 36 litten an: QbiotiSmuS (8), Konnulfionen unb ©püepfie

(13), Slaubftummheit (2), Strunffucht mit ©püepfie ober ©horea (5), lörperlichen ÜRihbiH

bungen (3), 3wergwu<h§ (5); nur 9 entwidelten fich geiftig unb îôrperlid) normal. Ron

biefen lehteren war bei fteben nur ber Rater trunlfüchtig gewefen, bie SRutter unb bte

nätertiche atSzenbenz bagegen nüchtern, währenb non ben 37 Kinbern, beren nätertiche

Vorfahren ober beren Siîutter gleichfang trunffüditig waren, nur zmei normal blieben.

®ie zweite ©ruppe (Rüchterne) erzeugte 61 Kinber. ®anon ftarben 3 an 8ebenS=

fchwäche unb 2 an SRagew unb ®arm!atarrf) batb nach ber ©eburt, 2 weitere erîranîten

*) Sibliptheî ber ©efunbheitSpflege. Ranb 9. preis 3 2Rarî. §pgtene ber
Rernen unb beS ©ei ft eS im gefunbeit unb Iranien guftanbe. Ron profeffor ®r.

atuguft gorel. Stuttgart. Vertag non ©rnft fpeinrid) SRorih-
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Bunte Wissenschaft.

Ursachen üer keistes- unÄ NervenstSrungen.

Bon dem bewährten schweizerischen Forscher Professor August Forel ist neulich

ein wissenschaftlich gehaltenes, aber volkstümlich geschriebenes Buch herausgekommen,

das wir vorab jedem Lehrer, jedem Pfarrer, jedem Richter, dann aber auch jedem Bater
und solchen, die es werden wollen, in die Hand legen würden, wenn wir die dazu nötigen

Mittel besäßen. Denn es behandelt, wie der Titel*) schon anzeigt, diejenige Partie des

Iulturmenschlichen Organismus, welche wir gemeiniglich als unsere „Regierung" bezeichnen,

die es aber in den wenigsten Fällen wirklich ist. Doch fühlt und weiß ein jeder, daß er

auf diese Regierung angewiesen ist, daß sein Schicksal in erster Linie von dieser abhängt.
Das treffliche Buch zerfällt in drei Hauptteile, von denen der 1. Seele, Gehirn und

Nerven im Normalzustand, der 2. die Pathologie des Nervenlebens, der 3. die Hygiene
des Seelenlebens und des Nervensystems in lichtvoller Darstellung behandelt Wir hoffen,

aus dieses Buch, das vom höchsten Gesichtspunkt der Wahrheit aus an die Selbstver-

besserungsliebe der Menschheit apelliert, noch zurückkommen zu dürfen. Für heute

interessiert uns eine kleine statistische Zusammenstellung aus dem oben genannten

Kapitel:
Den Haupttypus der uneigentlich erblichen Ursachen von Geistesstörungen bildet

die Alkoholvergiftung des Keimes. Hier liegen die experimentellen Beweise in Menge

vor. Als solche wären vor allem zu erwähnen:
1. Die Statistiken einer Reihe von Lebensversicherungsgesellschaften Englands,

Schottlands und Australiens, welche Mkoholabstinenten und -Konsumenten in gesonderten

Klassen versichern und die Unmäßigen überhaupt nicht aufnehmen, ergeben durchwegs
eine bedeutend größere Durchschnittslebensdauer für die Abstinenten (zirka 70°/» der er-

warteten Todesfälle, gegenüber 90—9S°/» bei den Nichtabstinenten).
2. Zirka eine Hälfte bis drei Viertel der Idioten und Epileptiker stammen er-

wiesenermaßen von alkoholischen Eltern oder wenigstens Vätern ab.

3. Die Tierexperimente von Hodge, Combemelle und Lait in en beweisen,

daß die Nachkommenschaft künstlich alkoholisierter Tiere eine große Zahl krüppelhafter
oder lebensunfähiger Individuen (Wasserkopf, Rhachitis, Totgeburten w.) aufweist.

4. Einen ähnlichen Nachweis hat Demme in Bern und haben andere bezüglich

der Nachkommenschaft von Trinkerfamilien geführt.
Professor Demme studierte die Nachkommenschaft von zehn kinderreichen Familien,

bei welchen der Vater und ein Teil der früheren Vorfahren Trinker waren, sowie von
zehn anderen kinderreichen Familien, deren Aszendenz, ohne Abstinenten zu sein, doch

nüchtern lebten.

Die erste Gruppe (Trinker) erzeugte 57 Kinder: von diesen starben 12 an Lebens-

schwäche bald nach der Geburt; 36 litten an: Idiotismus (8), Konvulsionen und Epilepsie

(13), Taubstummheit (2), Trunksucht mit Epilepsie oder Chorea (5), körperlichen Mißbil-
düngen (3), Zwergwuchs (5); nur 9 entwickelten sich geistig und körperlich normal. Von

diesen letzteren war bei sieben nur der Vater trunksüchtig gewesen, die Mutter und die

väterliche Aszendenz dagegen nüchtern, während von den 87 Kindern, deren väterliche

Vorfahren oder deren Mutter gleichfalls trunksüchtig waren, nur zwei normal blieben.

Die zweite Gruppe (Nüchterne) erzeugte 61 Kinder. Davon starben 3 an Lebens-

schwäche und 2 an Magen- und Darmkatarrh bald nach der Geburt, 2 weitere erkrankten

*) Bibliythek der Gesundheitspflege. Band 9. Preis 3 Mark. Hygiene der
Nerven und des Geistes im gesunden und kranken Zustande. Von Professor Dr.

August Forel. Stuttgart. Verlag von Ernst Heinrich Moritz.
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an ©eit?tans unb 2 Rattert törperlige 9Jiißbitbungen. 2 anbcre blieben geiftig surüd,
ogne jebod) Qbiot ju fein; 50 entroidelten fid) ootlftänbtg normal

3-ägen mir nod) ginsu, bag bie segn Sirinferfamitien nid)t auffällig mit ©eifte§=

ftörungen u. bgt. erblid) belaftet waren. 9tur in einer berfelben roaren non ben ©es

fgroiftern be? ©ater? sroei epiteptifg, eine? non fd)it)ärmerifd)er ®emüt?art unb in einer

Stetten fanb fid£> ein ro at) n finnig er ©aterëbruber. ^n einer britten tarn ©etbftmorb ber

SMutter infolge ber îruntfugt be? ©ater? nor. '

5. ®r. ©essola bat auf ©runb ber ©rgebniffe ber legten fgroeiserifgen ©ott?=

Sagtung, roetge für ba? ganse Sanb bie $agl non 9000 ^bieten feftftellte, für biefe sroei

geugungëmajinia je sur Qeit ber Sßeintefe unb ber gaftnagt naggeroiefen, roäßrenb ba?

Qeugung§maj;imum ber übrigen, normalen ©eoölterung im ©ommer ift. *>en SBein»

ïantonen geigt bie SEäernlefegeit ein gewaltige? $biotenseugung?tna;rimum.
6. n. ©unge in ©afel bat ftatiftifd) nadigeroicfen, bag bie sunegmenbe Unfägigteit

ber grauen, it>re Sinber su füllen, oortoiegeno auf bem Attogotgenuß ißrer ©ttern unb

©orfagren berußt.
7. Steueibing? gut §. ©. giegter beroiefen, bag fcgon l°/o Alfogot tm üBaffer bie

©ntroidtung ber ©eeigetembrgonen nertangfamt, bag 2°/» bereit? 3Jtonftrofitäten unb

groge ©ntroidtungsßemmungen bebingen, unb bag 4°/o jebe ©ntroidtung be? ©mbrpo?

oerginbern.
8. ©nbtig roirb bei ben ©eftionen jebem ütrgt, ber bie Augen öffnen roilt, bie

entartenbe ©inroirtung be? Atfogot? auf bie Storp ergeroebe, ebenfo bei ber Srantenpraji?
fein begenerierenber ©inftuß offenbar. Qg füge nocg ßinstt, bag in fttorroegen unb

©d)ro eben, bie in ber erften ©ätfte be? XIX. Qagrßunbert? am ftärtften attogotifiert unb

begeneriert roaren, bie ftramme Antiatfogolreform, bie nor sirta 50 ^aßren ftattfanb, nigt
nur einen ©tiOftanb in ber gagl ber ©eifteëftôrungen unb eine ©erminberung ber ©er=

bred)en, fonbern aug eine bebeutenbe Steigerung ber gagt ber bienfttaugtid)en jungen
SDtänner (SRetruten), aber erft in neuerer £eit, sur golge gegabt gat, roägrenb in Rentrai
europa bie umgetegrten ©ergättniffe bie umgetegrten folgen gatten.

Aber aucg anbere ©ergiftungen tonnen Gmtartung ber Seime nag ficg siegen, roie

3. ©. anbere narfotifcge ftRittet, ferner bie ©ppgili?, bie Suberfutofe (tegtere fgäbigt
tmmergtn roeniger bie Seimantage be? Aeroenfpftem?) :c. tingemein entartenb rotrten

augerbeut ba? ^abrifteben, bie ©infperrung in fdjtecgter fiuft, bie mangetgafte ©rnägrung
unb alte einfeitigen ober ungenügenben £eben?tätigtexten. ®og fegten gier ungroeibeutige

gaglenerßebungen, roa? ba? Aeroenfpftem an unb für ficg betrifft, ^mmergin begeneriert

ba?fetbe mit ben übrigen Drganen sufammen, roie aug bie Attogotoergiftung nigt nur
ba? Aeroenfpftem, fonbern mit igm bie anberen Sörpergeroebe entarten lägt.

©et Antag ber ©ererbung ber geifttgen Abnormitäten müffen roir nocg turs bie

Anlage sum ©erbrecgen erroägnen. ®er berügmte „geborene ©erbreger" be? Italiener?
Sombrofo ift niigt? anbere?, at? ber etgifcg ©groagfinnige in feinen oerfgiebetten
©arianten. ®ie SAegrsagt unferer ©erbrecger ift aber sunt ©erbrecgen megr ober tninber

erbtiig oerantagt, roa? bie Aegt?roiffenfgaft teiber nog meiften? in ber Spra^i? ingnoriert.
®ie ©ermeibung ber ©rseugung non ©erbregernaturen unb bie Attogotabftinensreform
roürben bager fogiat unb ftrafregttig megr getfen at? alle ©efege. ®iefe§ gegort aug
Sur Çpgiene.

Tldscbvcrgiftungen.
53 on Dr. 3Jt» (Eonrab.

©on Beit su 3eü tarnt man in ber ®age?preffe immer roieber ber Aagrtgt
begegnen, an biefent ober jenem Drte fei eine größere Ansagt non ißerfonen nag bent

©enttffe gans beftimmter gteifg* ober Söurftroaren gteigseitig ertrantt, roobei nteift
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an Veitstanz und 2 hatten körperliche Mißbildungen. 2 andere blieben geistig zurück,

ohne jedoch Idiot zu sein; SV entwickelten sich vollständig normal.

Fügen wir noch hinzu, daß die zehn Trinkerfamilien nicht auffällig mit Geistes-

störungen u. dgl. erblich belastet waren. Nur in einer derselben waren von den Ge-

schwistern des Vaters zwei epileptisch, eines von schwärmerischer Gemütsart und in einer

zweiten fand sich ein wahnsinniger Vatersbruder. In einer dritten kam Selbstmord der

Mutter infolge der Trunksucht des Vaters vor. '

ö. Dr. Bezzola hat auf Grund der Ergebnisse der letzten schweizerischen Volks-

zählung, welche für das ganze Land die Zahl von 9000 Idioten feststellte, für diese zwei

Zeugungsmaxima je zur Zeit der Weinlese und der Fastnacht nachgewiesen, während das

Zeugungsmaximum der übrigen, normalen Bevölkerung im Sommer ist. In den Wein-
kantonen zeigt die Weinlesezeit ein gewaltiges Jdiotenzeugungsmaximum.

6. v. Bunge in Basel hat statistisch nachgewiesen, daß die zunehmende Unfähigkeit
der Frauen, ihre Kinder zu stillen, vorwiegeno auf dem Alkoholgenuß ihrer Eltern und

Vorfahren beruht.
7. Neuerdings hat H. E. Ziegler bewiesen, daß schon 1°/» Alkohol im Wasser die

Entwicklung der Seeigelembryonen verlangsamt, daß 2°/» bereits Monstrositäten und

große Entwicklungshemmungen bedingen, und daß 4°/o jede Entwicklung des Embryos
verhindern.

8. Endlich wird bei den Sektionen jedem Arzt, der die Augen öffnen will, die

entartende Einwirkung des Alkohols auf die Körpergewebe, ebenso bei der Krankenpraxis

sein degenerierender Einfluß offenbar. Ich füge noch hinzu, daß in Norwegen und

Schweden, die in der ersten Hälfte des XIX. Jahrhunderts am stärksten alkoholisiert und

degeneriert waren, die stramme Antialkoholreform, die vor zirka SV Jahren stattfand, nicht

nur einen Stillstand in der Zahl der Geistesstörungen und eine Verminderung der Ver-

brechen, sondern auch eine bedeutende Steigerung der Zahl der diensttauglichen jungen

Männer (Rekruten), aber erst in neuerer Zeit, zur Folge gehabt hat, während in Zentral-
europa die umgekehrten Verhältnisse die umgekehrten Folgen hatten.

Aber auch andere Vergiftungen können Entartung der Keime nach sich ziehen, wie

z.B. andere narkotische Mittel, ferner die Syphilis, die Tuberkulose (letztere schädigt

immerhin weniger die Keimanlage des Nervensystems) ?c. àgemein entartend wirken

außerdem das Fabrikleben, die Einsperrung in schlechter Luft, die mangelhafte Ernährung
und alle einseitigen oder ungenügenden Lebenstätigkeiten. Doch fehlen hier unzweideutige

Zahlenerhebungen, was das Nervensystem an und für sich betrifft. Immerhin degeneriert

dasselbe mit den übrigen Organen zusammen, wie auch die Alkoholvergiftung nicht nur
das Nervensystem, sondern mit ihm die anderen Körpergewebe entarten läßt.

Bei Anlaß der Vererbung der geistigen Abnormitäten müssen wir noch kurz die

Anlage zum Verbrechen erwähnen. Der berühmte „geborene Verbrecher" des Italieners
Lombroso ist nichts anderes, als der ethisch Schwachsinnige in seinen verschiedenen

Varianten. Die Mehrzahl unserer Verbrecher ist aber zum Verbrechen mehr oder minder

erblich veranlagt, was die Rechtswissenschaft leider noch meistens in der Praxis ingnoriert.
Die Vermeidung der Erzeugung von Verbrechernaturen und die Alkoholabstinenzreform
würden daher sozial und strafrechtlich mehr helfen als alle Gesetze. Dieses gehört auch

zur Hygiene.

Fleischvergiftungen.
Von Dr. At. Conrad.

Von Zeit zu Zeit kann man in der Tagespresse immer wieder der Nachricht

begegnen, an diesem oder jenem Orte sei eine größere Anzahl von Personen nach dem

Genusse ganz bestimmter Fleisch- oder Wurstwaren gleichzeitig erkrankt, wobei meist
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hinzugefügt ift, bah bie ©rlranlmtg in einem Steile ber jjäße leidet, in einem anberen
fernerer aufgetreten fei unb in einseinen fogar ben Stob ber Vetreffenben herbeigeführt
habe, Sinb fotcije gefährliche folgen beg $Ieif<hgenuffe§ im Vergleich ju beffen aßge=
meiner Verbreitung sum ©lücl auch nicht gerabe häufig su beobachten, fo haben fie bocl)
cor allem roegen ber oft recht beträchtlichen 3ai)I ber beteiligten fdjon feit längerer £eit
bie 3lufmer!fam!eit auf fich gelenlt; aber erft neuerbingg ift e§ aßmählid) gelungen, burd)
forgfältigeg Stubium einselner foldjer ffletfcboergiftunggepibemien ein beffereg Verftänbitig
für bereu ©ntfieljunggroeife su geroinnen. ®abei hat fich nun ergeben, bah e® fid) bet
btefen gßeifd)oergiftungen um Vorlommniffe hanbelt, bie im einseinen recht oerfd)iebener
Sßatur ftnb; Übereinftimmung befteht nur inforoeit, al§ immer toteber Kleinleberoefen aug
ber ©ruppe ber Valterien bei ihnen eine geroiffe Voße fpielen; bagegen beftehen ijin»
fichtlich ber Kategorien oon Keimen, bie in jfrage fommcn, härtfichtlich ber SBege, auf
benen fie ing gßeifch hineingelangen, binfichtlid) ber 3lrt, roie fie ober bie oon ihnen
erseugten ©ifte auf ben Sßienfchen roirlen, sum £eil recht roeitgehenbe berfchieben&eiten.

immerhin laffen fich jeboct) sroei §auptgruppen non f^IeifdE)r>ergiftungert aug=
einanberhalten: bei ber einen flammt bag fdjäbltche jfleifd) oon Iranien, notgefchlachteten
ober gar trepierten Stieren, bei ber anberen oon Vieh, bag bei ber Schlachtung oöflig
gefunb befunben roar. Sie Vermutung ift ja recht naheliegend bah baë gleifd) oort
Iranien Bieren, sumat oon foldjen, bie an Kranlheiten anftedenber 9lrt gelitten haben,
für ben aJienfdjen nachteilige ©genfdjaften haben müffe. S£atfä<hli<h trifft bieg aber nur
big sa einem geroiffen ©rabe sa, birelte Übertragungen oon Sierlranlheilen auf ben
SRenfdjen burch frleifchgenufj finb roeit feltener, al§ man junächft erroarten foKte. ®ag
liegt sum Steil baran, baß bei ben am meiften üblichen gubereitunggroeifen beë gleifcheg,
beim Kochen unb Vraten, bie etroa oorhanbenen Kranll)eitgletme burch §tl)WoirIung
abgetötet roerben, hauptfächlich aber baran, ba| ber 2Renfd) für fe£>r oiele Stierfeucfjen
überhaupt nicht ober bocl) nur in fe£)r geringem Sftajfe empfänglich ift- immerhin gibt
eg Kranlheiten beg Sd)lad)toiehg, bie beffen jjletfd) nicht nur minberroertig, fonbern
btrelt gefunbheitggefährlid) machen unb bie auch bei bem guftanbelommen fogenannter
gleifchoergiftungen mitunter eine Volle fpielen. ®iefe Kranlheiten ftnb aber nicht rote
man früher rocht annahnt, 9Jtilsbranb, Voh unb bergleichen, fonbern geroiffe entsünbliche,
nicht feiten mit Vlutoergiftung einhergehenbe ^roseffe bei ben Stieren, roie bie Vabet
entsünbungen ber Kälber, bie ©uterentsünbungen bei ben Kühen, fo aud) geroiffe ®arm*
entsünbungen ber SRinber. ®ag ffleifd) braucht in biefen gäßen burdjaug lein unge=
roöhnlic£)eg 3Iugfehen barsubieten, eg lann auch noch oötlig frifch unb oon tabellofem
©efchmacl fein, unb lann bennoch fc£)roere ©rlranlungen herbeiführen. ®ie ®eutung ift
hier eine offenlunbige; bie nämlichen Keime, bie bag Stier Irani gemacht haben, erzeugen,
inbem fie mit bem gteifdj in ben Körper beg 9Renfd)en überroanbern unb fich oermehren,
auch Iper Kranlheitgerfdjeinungen.

®ann gibt eg aber fjäße, in benen, roie ermähnt, bte ®iere beim Schlachten oöflig
gefunb befunben roorben roaren; unmittelbar banach erroieg fich bag ffleifdj auch atg
unfchäblich, erft nach einiger ,3eit, balb früher balb fpäter, geroann eg giftige ©igero
f«haften. SBag ift hier cor fich gegangen? Velannt ift, bajj jebeg ffleifd) nach bem Stöbe

geroiffe Veränberungen burchmacht. gunädjft gerinnt bag ©iroeifj ber SRusfelfafern, ein
Vorgang, ber bie SDtuglelftarre nach bem Stöbe beroirlt. ©rft roenn biefe fich löft, roirb
bag $Ietf<h „reif" unb bamit alg Vahrunggmittel genießbar, inbem eg, oorljer trocfeti,
Säh unb unfchmadhaft, erft jet}t einen faftigen, mürben unb roohlfchmecCenben ©haralter
geroinnt. ®iefeg SReifroerben beg gßeifcheg ooüsieht fich burd) fattre ©ärung, eg ift ein
fermentatioer Sßrosefi, bei bem sanächft Vafterien gar nicht im Spiele finb. Valb aber
gefeiten fich lehtere, fpesiell bie überaß oorhanbenen ffäulnigerreger h^S" unb entfalten,
um fo eher, je länger bag ffleifd) liegt, unb je roärmer bie Stentperatur ift, ihre serfegenbe
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hinzugefügt ist, daß die Erkrankung in einem Teile der Fälle leicht, in einem anderen
schwerer aufgetreten sei und in einzelnen sogar den Tod der Betreffenden herbeigeführt
habe. Sind solche gefährliche Folgen des Fleischgenusses im Vergleich zu dessen allge-
meiner Verbreitung zum Glück auch nicht gerade häufig zu beobachten, so haben sie doch
vor allem wegen der oft recht beträchtlichen Zahl der Beteiligten schon seit längerer Zeit
die Aufmerksamkeit auf sich gelenkt; aber erst neuerdings ist es allmählich gelungen, durch
sorgfältiges Studium einzelner solcher Fleischvergiftungsepidemien ein besseres Verständnis
für deren Entstehungsweise zu gewinnen. Dabei hat sich nun ergeben, daß es sich bei
diesen Fleischvergiftungen um Vorkommnisse handelt, die im einzelnen recht verschiedener
Natur sind; Übereinstimmung besteht nur insoweit, als immer wieder Kleinlebewesen aus
der Gruppe der Bakterien bei ihnen eine gewisse Rolle spielen; dagegen bestehen hin-
sichtlich der Kategorien von Keimen, die in Frage kommen, hinsichtlich der Wege, auf
denen sie ins Fleisch hineingelangen, hinsichtlich der Art, wie sie oder die von ihnen
erzeugten Gifte auf den Menschen wirken, zum Teil recht weitgehende Verschiedenheiten.

Immerhin lassen sich jedoch zwei Hauptgruppen von Fleischvergiftungen aus-
einanderhalten: bei der einen stammt das schädliche Fleisch von kranken, notgeschlachteten
oder gar krepierten Tieren, bei der anderen von Vieh, das bei der Schlachtung völlig
gesund befunden war. Die Vermutung ist ja recht naheliegend, daß das Fleisch von
kranken Tieren, zumal von solchen, die an Krankheiten ansteckender Art gelitten haben,
für den Menschen nachteilige Eigenschaften haben müsse. Tatsächlich trifft dies aber nur
bis zu einem gewissen Grade zu, direkte Übertragungen von Tierkrankheiten auf den
Menschen durch Fleischgenuß sind weit seltener, als man zunächst erwarten sollte. Das
liegt zum Teil daran, daß bei den am meisten üblichen Zubereitungsweisen des Fleisches,
beim Kochen und Braten, die etwa vorhandenen Krankheitskeime durch Hitzewirkung
abgetötet werden, hauptsächlich aber daran, daß der Mensch für sehr viele Tierseuchen
überhaupt nicht oder doch nur in sehr geringem Maße empfänglich ist. Immerhin gibt
es Krankheiten des Schlachtviehs, die dessen Fleisch nicht nur minderwertig, sondern
direkt gesundheitsgefährlich machen und die auch bei dem Zustandekommen sogenannter
Fleischvergiftungen mitunter eine Rolle spielen. Diese Krankheiten sind aber nicht, wie
man früher wohl annahm, Milzbrand, Rotz und dergleichen, sondern gewisse entzündliche,
nicht selten mit Blutvergiftung einhergehende Prozesse bei den Tieren, wie die Nabel-
entzündungen der Kälber, die Euterentzündungen bei den Kühen, so auch gewisse Darm-
entzündungen der Rinder. Das Fleisch braucht in diesen Fällen durchaus kein unge-
wöhnliches Aussehen darzubieten, es kann auch noch völlig frisch und von tadellosem
Geschmack sein, und kann dennoch schwere Erkrankungen herbeiführen. Die Deutung ist
hier eine offenkundige; die nämlichen Keime, die das Tier krank gemacht haben, erzeugen,
indem sie mit dem Fleisch in den Körper des Menschen überwandern und sich vermehren,
auch hier Krankheitserscheinungen.

Dann gibt es aber Fälle, in denen, wie erwähnt, die Tiere beim Schlachten völlig
gesund befunden worden waren; unmittelbar danach erwies sich das Fleisch auch als
unschädlich, erst nach einiger Zeit, bald früher bald später, gewann es giftige Eigen-
schaften. Was ist hier vor sich gegangen? Bekannt ist, daß jedes Fleisch nach dem Tode
gewisse Veränderungen durchmacht. Zunächst gerinnt das Eiweiß der Muskelfasern, ein
Vorgang, der die Muskelstarre nach dem Tode bewirkt. Erst wenn diese sich löst, wird
das Fleisch „reif" und damit als Nahrungsmittel genießbar, indem es, vorher trocken,
zäh und unfchmackhaft, erst jetzt einen saftigen, mürben und wohlschmeckenden Charakter
gewinnt. Dieses Reifwerden des Fleisches vollzieht sich durch saure Gärung, es ist ein
sermentativer Prozeß, bei dem zunächst Bakterien gar nicht im Spiele sind. Bald aber
gesellen sich letztere, speziell die überall vorhandenen Fäulniserreger hinzu und entfalten,
um so eher, je länger das Fleisch liegt, und je wärmer die Temperatur ist, ihre zersetzende
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Statigïeit. Qm Beginn, roenn bie batterielle ,ßer|ehung nur no<h eine mäßige ift, nimmt
baS fjleifc^) ben befannten Haut-goût an, ber für beftimmte gteifdjarten non manchen

fogar benorjugt roirb, nteten aber bereits fehlest beîommt; fdjreitet fie weiter fort, fo

fommt eS jur Bilbung non bireîten ffäuIniSgiften. Sie Urfadje für eine berartige ®ift=
btlbung unb für eine enentuetle ©rtrantung liegt alfo tjier in ber ju langen Sauer unb
in ber unjroedmafiigen 2lrt ber 3tufberont)rung beS ffletfdjeS; anbere SStale, mo biefe
SJlomente auSjufdjliefien finb, ift man ju ber Stnnatjme genötigt, bafs befonberS gefährliche
Ülrten non fJäulniSteimen auf irgenb eine ÜBeife, 3, B. infolge non Unfauber!eit, infolge
ber Berührung mit fauligen Stoffen in baS ffleifd) hineingeraten finb. @o tönnen, um

nur einzelnes anpfüfiren, ben Särmen, in roeldje bei ber SSBurftbereitung bie fjleifdt) mäff e

tjineingeftopft roirb, bet ungenügenber Steinigung nod) Sîefte non fauligem Sarminfjalt
anhaften; fo tonnen auf ber Oberfläche ber baS ffteifch mit Borliebe umfchtnirrenben

fliegen, toie man gelegentlich fanb, höchft gefährliche gäutniSbatterien fic£) befinben, bte

fie auf ba§ f^Icifcï) 3U beponieren mit Seidjtigteit imftanbe finb- Sticht immer roirb ba§

©ift bereits im gteifd) nor beffen ©enufi gebitbet unb fij unb fertig bem Körper juge^

führt; mitunter gelangen mit bem Steijd) offenbar lebiglicf) bie biefem antjaftenben
3erfehungSïeime in ben menfd)licben Sarm unb beginnen in ber fpauptfadje erft, nacfjbem

fie hier fiel) angefiebelt hebert, ihre giftbitbenbe Sätigteit. 3;n foldjen gälten tönnen

©eruch, ©efdjmacf, SluSfeljen unb Sîonfifteng beS gleifdjeS oöEKg einroanbSfret fein; eS

roirb fogar oieIIeid)t allen benen, bie eS nach genügenber ©rfühung genießen, feinen

©djaben jufügen, unb nur jene fperfonen, bie eS in mehr ober weniger rohem guftanbe
uerjehren, bie fidj alfo bie noch lebenben gerfehungSfeime einnerleiben, roerben tränt.
Umgetehrt roirb bort, roo bie ©iftftoffe fid) bereits uorher im gleifd) gebilbet haben,

biefeS bei jeber 3Irt ber Zubereitung gefährlich bleiben; ja unter folcfjen Umftänben fah

man fogar fchon nach bem blojjen ©enufs ber auS bem gleifcl) gezogenen Brüf>e @r=

frantungen entfielen, ©ine ganj befonberS gefährliche 2lrt non ZerfehungSerregern
pflegt bei jener gorm non gleifdjnergiftung im ©piele ?u fein, bie man im engern Sinne
als SBurftnergiftung (BotuliSmuS) bejeidjnet, roeil man fie urfprünglich hauptfächlich nach

bem ©enufj geroiffer ©ingeroeiberoürfte auftreten fah; inbeffen entfteht fie gelegentlich

auch nad) bem Bekehren jeber beliebigen anberen 3lrt pon gleifdjuahrung mie ©chinîen,

gifdj, SBitb te. §ier tonnte man roieberbolt, foroohl in ben Steften beS fchulbigen

StahrungSmittelS œie aud) im Körper ber erîrantten ißerfonen, einen unb benfelben

et)araïteriftifdfen Batterienîeim auéfinbig machen, ber, in tünftlidje Slährflüffigteit gebracht,

UmfehungSprobuîte non fo enormer ©iftigteü 3U bilben imftanbe ift.

Sic Krant£)eitSerfd)einungen, bie burch eine gleifchnergiftung henrorgerufen roerben,

müffen in ben einjelnen gälten natürlich fet)*c oerfchieben fein je nach ber 2lrt unb ber

Birulens ber beteiligten Keime refp. ber non biefen probujierten ©ifte; auch SOtenge

unb bie 3ubereitungSroeife beS ©enoffenen roirb unter Umftänben für bie ©djroere ber

Spmptome non Belang fein. Siefe felbft tommen juroeilen fchon roenige ©tunben, feltener

erft eine Diethe non Sagen nadj bem ©enufi beS betreffenben gleifcheS jum 3luSbruch;

3Ragen= unb Sarmfpmptome pflegen taum je ju fehlen, meift beherrfdjen fie bie ©jene.
2lm häufigften ift baS Bitb eineS fdjroeren SOlagero unb SarmtatarrljS, fid) äufserab in
Übelteit, 2lufftofjen, @rbred)en, Seibfchmerjen, Surchfall; baju gefeilen fid) in ber Siegel

2lHgemeinerf<heinungen roie ©djroinbeb unb DhnmachtSanfälle, Hopf= unb ©lieberfchmerjen.
mitunter ift baS KrantheitSbilb ein fo fchroereS — eS treten SBabenträmpfe, ©inten ber

©igenroärme, ftarter unb rapiber Kräfteoerfaü auf —, baf baS Bilb bem ber ©holera

täufdjenb ähnlich roirb. Bei anberen gormerc non gleifchnergiftung ift ber ©erlauf
roieberum ein fehr langfamer, gteht fach über SBodjen tgu unb ähnelt baburd) mehr bem

beS tinterleibStpphuS. gür bie norher ermähnte gorm b« 2Burfioergiftung ift befonberS

d)aratteriftifd) bie frühjeitige unb fehr intenfiue Beteiligung beS SlernenfpftemS, bie fid)
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Tätigkeit. Im Beginn, wenn die bakterielle Zersetzung nur noch eine mäßige ist, nimmt
das Fleisch den bekannten Haut-g-oüt an, der für bestimmte Fleischarten von manchen

sogar bevorzugt wird, vielen aber bereits schlecht bekommt; schreitet sie weiter fort, so

kommt es zur Bildung von direkten Fäulnisgiften. Die Ursache für eine derartige Gift-
bildung und für eine eventuelle Erkrankung liegt also hier in der zu langen Dauer und
in der unzweckmäßigen Art der Aufbewahrung des Fleisches; andere Male, wo diese

Momente auszuschließen sind, ist man zu der Annahme genötigt, daß besonders gefährliche
Arten von Fäulniskeimen auf irgend eine Weise, z.B. infolge von Unsauberkeit, infolge
der Berührung mit fauligen Stoffen in das Fleisch hineingeraten sind. So können, um

nur einzelnes anzuführen, den Därmen, in welche bei der Wurstbereitung die Fleischmasse

hineingestopft wird, bei ungenügender Reinigung noch Reste von fauligem Darminhalt
anhaften; so können auf der Oberfläche der das Fleisch mit Vorliebe umschwirrenden
Fliegen, wie man gelegentlich fand, höchst gefährliche Fäulnisbakterien sich befinden, die

sie auf das Fleisch zu deponieren mit Leichtigkeit imstande sind. Nicht immer wird das

Gift bereits im Fleisch vor dessen Genuß gebildet und fix und fertig dem Körper zuge-

führt; mitunter gelangen mit dem Fleisch offenbar lediglich die diesem anhaftenden
Zersetzungskeime in den menschlichen Darm und beginnen in der Hauptsache erst, nachdem

sie hier sich angesiedelt haben, ihre giftbildende Tätigkeit. In solchen Fällen können

Geruch, Geschmack, Aussehen und Konsistenz des Fleisches völlig einwandsfrei sein; es

wird sogar vielleicht allen denen, die es nach genügender Erhitzung genießen, keinen

Schaden zufügen, und nur jene Personen, die es in mehr oder weniger rohem Zustande
verzehren, die sich also die noch lebenden Zersetzungskeime einverleiben, werden krank.

Umgekehrt wird dort, wo die Giftstoffe sich bereits vorher im Fleisch gebildet haben,

dieses bei jeder Art der Zubereitung gefährlich bleiben; ja unter solchen Umständen sah

man sogar schon nach dem bloßen Genuß der aus dem Fleisch gezogenen Brühe Er-
krankungen entstehen. Eine ganz besonders gefährliche Art von Zersetzungserregern

pflegt bei jener Form von Fleischvergiftung im Spiele zu sein, die man im engern Sinne
als Wurstvergiftung (Botulismus) bezeichnet, weil man sie ursprünglich hauptsächlich nach

dem Genuß gewisser Eingeweidewürste austreten sah; indessen entsteht sie gelegentlich

auch nach dem Nerzehren jeder beliebigen anderen Art von Fleischnahrung wie Schinken,

Fisch, Wild rc. Hier konnte man wiederholt, sowohl in den Resten des schuldigen

Nahrungsmittels wie auch im Körper der erkrankten Personen, einen und denselben

charakteristischen Bakterienkeim ausfindig machen, der, in künstliche Nährflüssigkeit gebracht,

Umsetzungsprodukte von so enormer Giftigkeit zu bilden imstande ist.

Die Krankheitserscheinungen, die durch eine Fleischvergiftung hervorgerufen werden,

müssen in den einzelnen Fällen natürlich sehr verschieden sein je nach der Art und der

Virulenz der beteiligten Keime resp, der von diesen produzierten Gifte; auch die Menge
und die Zubereitungsweise des Genossenen wird unter Umständen für die Schwere der

Symptome von Belang sein. Diese selbst kommen zuweilen schon wenige Stunden, seltener

erst eine Reihe von Tagen nach dem Genuß des betreffenden Fleisches zum Ausbruch;

Magen- und Darmsymptome pflegen kaum je zu fehlen, meist beherrschen sie die Szene.

Am häufigsten ist das Bild eines schweren Magen- und Darmkatarrhs, sich äußernd in
Übelkeit, Ausstoßen, Erbrechen, Leibschmerzen, Durchsall; dazu gesellen sich in der Regel

Allgemeinerscheinungen wie Schwindel- und Ohnmachtsanfälle, Kopf- und Gliederschmerzen.

Mitunter ist das Krankheitsbild ein so schweres — es treten Wadenkrämpfe, Sinken der

Eigenwärme, starker und rapider Kräfteversall auf —, daß das Bild dem der Cholera

täuschend ähnlich wird. Bei anderen Formen von Fleischvergiftung ist der Verlaus
wiederum ein sehr langsamer, zieht sich über Wochen hin und ähnelt dadurch mehr dem

des Unterleibstyphus. Für die vorher erwähnte Form der Wurstvergiftung ist besonders

charakteristisch die frühzeitige und sehr intensive Beteiligung des Nervensystems, die sich
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in bem 2luftreten non atlerßanb Säßmungen p ertennen gibt; Säßmung ber 3lugenmu§=
fulatur bebingt ©fielen, llnfäßigfeit bie Siber p heben unb äf>nbicE)e§ ; Säßmung ber
©cßlunb» unb Keßllopfmuäteln fübjxt ©cßlingbefcßroerben unb ©timmnerluft bjerbei ; burcß
Säßmung ber 2ltem= unb ber gerstätigteit roirb ba§ Seben unmittelbar bebroi)t. ®aßer
pflegt benn au<ß bie ÜRortalitat gerabe bei biefer form meßt feiten reißt ßocß p fein.

fur «erßütung non fleifcßnergiftungen cermag bie öffentliche gpgiene außerorbent»
lieh beiptragen; ba§ roefentlicßfte unb roirtfamfte SRittel bilbet bie forgfältige unb
fachgemäße Kontrolle beê gefamten pm «ertauf gelangenben ©chlac£)tfleifcheê. ®ort, 100
franteë unb nerborbeneê fJIeifcE) 00m «ertauf tonfequent ferngehalten roirb, finb SRdffen»
erîranîungen biefer 3Irt nur noch f<hn>er möglich, unb wenn fleifcßnergiftungen roefent»
lieh häufiger auë Heineren Drtfcßaften ober gar 00m Sanbe ßer alê auë ©roßftäbten ge=
melbet p werben pflegen, fo liegt baë eben baran, baß leßtere in biefer gunfißt roeü
beffer ßpgienifcß nerforgt finb. iRötig ift für bie ®urdßfüßrung einer folcßen Kontrolle bie
©inrießtung befonberer Schlachthöfe, bie bei Schlachtungen allein unb ausfcßließlicß p
benußen finb, unb ferner bie ®urcßfüßrung ber obligatorifchen fletfcßfcßa« burch fach»
funbige Tierärzte, benen bie ©ntfeßeibung barüber pfteßt, ob ein fleifh pm «ertauf
pplaffen ober aber, ob eë p beanftanben refp. nur pm Teil ober nur unter ganj be=

ftimmten Sebingungen roie 3. «. erft nach norßerigem ftartem Kochen alê genießbar am
pfeßen ift.

®er einjelne wirb fich ben hier oorliegenben ©efaßren gegenüber nicht ganj leicht
p feßüßen oermögen; immerhin finb bocß «orficßtömaßregeln manherlei 2trt non ÏBert.
@ë uerfteßt fih non felbft, baß in allen jenen fäHen, in benen 2luöfeßen, ©erueß ober
©efeßmaef baë fjleifcï) oerbähtig erfheinen laffen, man beffer tut, auf feinen ©emtß p
»erdichten, «on großer «ebeutung ift ferner bie hauëlihe «eßanblung bei fleifcßeö, fetne
peinlihe [Reinhaltung, baë fernhalten non fliegen, îtmeifen unb bergleihen, unb nor
altem bie aiufberoaßrung an einem Hißten unb luftigen Drte, am beften im ©iifeßranf.
freiließ muß man miffen, baß auch im ©iëfhranî, roie er im Çauëhalte üblih ift, fletfcß
niht auf bie ®auer unjerfeßt bleibt. Se niebriger bte Temperatur ift, um fo Iangfamer
geßt jtoar bie gerfeßung nor fih, inbeffen felbft eine Temperatur non 0 ©tab, roie fie,
nebenbei bewerft, im ©iifeßrant gar niht erreicht roirb, beroaßrt niht nor bem burh be»

ftimmtegerfeßungSpropffe bebingten «erberben. @ë gibt nämlih Batterien, fpeptl auh
fâulniëîeime, bie felbft bei fo nieberer Temperatur fih P nermeßren imftanbe finb.
®iefe roerben baë fleifh um fo leichter prfeßen, je feuhter pgleicß ber 2lufberoaßtungi»
räum ift, roäßrenb umgeteßrt TrocEenßeit ber Suft günftigere Konfernierungébebingungen
fhafft, inbem bie oberflächlich^ fleifhfh^h^n rafh eintroetnen unb babureß ein «or»
bringen ber Qerfeßungiteime inê Snnere beê fletfheê ßintanßalten. ©0 tommt e§ auh,
baß in ben Küßlräumen ber Schlachthöfe, in benen bie Suft burh Kältemafcßineu abge»
tüßlt roirb, fleifh fih beffer ßält alê im ©iifeßrante, beffen Suftfeucßtigteitigeßalt be*

träcßtliher p fein pflegt, ober gar alê bei birefter Sagerung auf @i§.

«efonbere «erücffihtigung nerbient baë fäuflicße §ac£fletfh- ©erabe bei biefem
ift eine Täufhung be§ ißublifum§ leiht möglih, ba e§ burh atlerßanb Aufäße gelingt,
ißm ßellrote färbe unb fomit ben ©hein einer frifße p nerleißen, bie e§ in 2Birflih»
feit niht befißt. fa, ei läßt fih fogar bereitê in fâulnië befinblicßei, fhon ftarf riehen»
beê fleifcß mittelë ©ßemitalien roieber geruhtoë mähen unb bann mit §ilfe non färb»
ftoffen pÇactfleifh non fcßönem äluifeßen nerarbeiten. Tatfählih ift auh *>a§ îârtflicîje
gactfleifcß reht oft nerborben teilê infolge mangelnber CteinKcßteit bei feiner Zubereitung,
teils infolge feiner ßerfteHung auë îleinen, an ißrer Oberfläche nerunreinigten ober fhon
burh lângereë 2lufberoaßren nerborbenen ©tücten. 3lm fiherften geßt man, roenn man
fih baë §arffletfh felbft auë frifhem fleifh ßerftellt ober aber e§ fid) auë folhem nor
feinen Slugen nom ©hlähter bereiten läßt.
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in dem Auftreten von allerhand Lähmungen zu erkennen gibt; Lähmung der Augenmus-
kulatur bedingt Schielen, Unfähigkeit die Lider zu heben und ähnliches; Lähmung der
Schlund- und Kehlkopfmuskeln führt Schlingbeschwerden und Stimmverlust herbei; durch
Lähmung der Atem- und der Herztätigkeit wird das Leben unmittelbar bedroht. Daher
pflegt denn auch die Mortalität gerade bei dieser Form nicht selten recht hoch zu sein.

Zur Verhütung von Fleischvergiftungen vermag die öffentliche Hygiene außerordent-
lich viel beizutragen; das wesentlichste und wirksamste Mittel bildet die sorgfällige und
sachgemäße Kontrolle des gesamten zum Verkauf gelangenden Schlachtfleisches. Dort, wo
krankes und verdorbenes Fleisch vom Verkauf konsequent ferngehalten wird, sind Massen-
erkrankungen dieser Art nur noch schwer möglich, und wenn Fleischvergiftungen wesenr-
lich häufiger aus kleineren Ortschaften oder gar vom Lande her als aus Großstädten ge-
meldet zu werden pflegen, so liegt das eben daran, daß letztere in dieser Hinsicht weit
besser hygienisch versorgt sind. Nötig ist für die Durchführung einer solchen Kontrolle die
Einrichtung besonderer Schlachthöfe, die bei Schlachtungen allein und ausschließlich zu
benutzen sind, und ferner die Durchführung der obligatorischen Fleischschau durch sach-
kundige Tierärzte, denen die Entscheidung darüber zusteht, ob ein Fleisch zum Verkauf
zuzulassen oder aber, ob es zu beanstanden resp, nur zum Teil oder nur unter ganz be-
stimmten Bedingungen wie z. B. erst nach vorherigem starkem Kochen als genießbar an-
zusehen ist.

Der einzelne wird sich den hier vorliegenden Gefahren gegenüber nicht ganz leicht
zu schützen vermögen; immerhin sind doch Vorsichtsmaßregeln mancherlei Art von Wert.
Es versteht sich von selbst, daß in allen jenen Fällen, in denen Aussehen, Geruch oder
Geschmack das Fleisch verdächtig ericheinen lassen, man besser tut, auf seinen Genuß zu
verzichten. Von großer Bedeutung ist ferner die häusliche Behandlung des Fleisches, seine
peinliche Reinhaltung, das Fernhalten von Fliegen, Ameisen und dergleichen, und vor
allem die Aufbewahrung an einem kühlen und luftigen Orte, am besten im Eisschrank.
Freilich muß man wissen, daß auch im Eisschrank, wie er im Haushalte üblich ist, Fleisch
nicht aus die Dauer unzersetzt bleibt. Je niedriger die Temperatur ist, um so langsamer
geht zwar die Zersetzung vor sich, indessen selbst eine Temperatur von 0 Grad, wie sie,
nebenbei bemerkt, im Eisschrank gar nicht erreicht wird, bewahrt nicht vor dem durch be-
stimmte Zersetzungsprozesse bedingten Verderben. Es gibt nämlich Bakterien, speziell auch
Fäulnkskeime, die selbst bei so niederer Temperatur sich zu vermehren imstande sind.
Diese werden das Fleisch um so leichter zersetzen, je feuchter zugleich der Aufbewahrungs-
räum ist, während umgekehrt Trockenheit der Luft günstigere Konservierungsbedingungen
schafft, indem die oberflächlichen Fleischschichten rasch eintrocknen und dadurch ein Vor-
dringen der Zersetzungskeime ins Innere des Fleisches hintanhalten. So kommt es auch,
daß in den Kühlräumen der Schlachthöfe, in denen die Luft durch Kältemaschinen abge-
kühlt wird, Fleisch sich besser hält als im Eisschranke, dessen Luftfeuchtigkeitsgehalt bs-
trächtlicher zu sein pflegt, oder gar als bei direkter Lagerung auf Eis.

Besondere Berücksichtigung verdient das käufliche Hackfleisch. Gerade bei diesem
ist eine Täuschung des Publikums leicht möglich, da es durch allerhand Zusätze gelingt,
ihm hellrote Farbe und somit den Schein einer Frische zu verleihen, die es in Wirklich-
keit nicht besitzt. Ja, es läßt sich sogar bereits in Fäulnis befindliches, schon stark riechen-
des Fleisch mittels Chemikalien wieder geruchlos machen und dann mit Hilfe von Färb-
flössen zu Hackfleisch von schönem Aussehen verarbeiten. Tatsächlich ist auch das käufliche
Hackfleisch recht oft verdorben teils infolge mangelnder Reinlichkeit bei seiner Zubereitung,
teils infolge seiner Herstellung aus kleinen, an ihrer Oberfläche verunreinigten oder schon
durch längeres Aufbewahren verdorbenen Stücken. Am sichersten geht man, wenn man
sich das Hackfleisch selbst aus frischem Fleisch herstellt oder aber es sich aus solchem vor
seinen Augen vom Schlächter bereiten läßt.
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Unb fchtiefetid) nod) ein SBort über bie 33urft; ®aê btefe nicht fetten bei if)rer

fperftetlung atterbanb mtnbertnertige unb unappetitliche 3ufä%e erhält, bag mar fd)on non
jet)er fo; fdjon 31t ben 3®iten gean ißautg, non bem ber befannte 2Iu?fprud) berftammt,
bafs, tna§ in einer Söurft enthalten fei, nur ©Ott allein tniffe. gür bie ©ntftefjung non

SBurftnergiftungen îornmen befonberg häufig bie ftarl inafferbattigen ©lut=, 2eber= unb

anbere ©ingetneibernürfte, ferner bie fetjr uohtminöfen unb au? biefem ©runbe oft unge=

nügenb geräucherten, 3. ©. bie „©tunsen" ober „ißrefiföcfe" beseicbneten 2Mrfte in Setrocht.

2(uf bie ©efäbrtichfeit ber tehtgenannten 2Burftforten im gatle fehlerhafter fperftettung
unb gubereitung £>at at? einer ber erften fein anberer al? ber befannte fd)toäbifd)e ®icf)ter
unb ütrst guftinu? ferner t)ingeroiefen, in beffen fteimat SBurftnergiftungen 31t feiner geit
fet)r oft sur ^Beobachtung famen. 2tud) bei ber Söitrft braucht übrigen? ba? 2tu?feben trot)
ber atnroefenheit non Stöurftgift fein neränberte? su fein; nur smneiten finb eine abnorm

tneidje unb fd)mterige Sonfiftens ober ein etroa? fäuerticher ©eruch unb ©efdjmad im=

ftanbe, ©erbacbt 3U erroeden unb rectjtgeitig nor bem ©enufs 3U roarnen.

japanische Sitten und Gebräuche.
Dem meifterhaft ittuftrierten engttfd) japanifchen ©ud) „gapanefe &opfps

turnpbom" non SDÎr?. ©atton entnehmen mir bte fotgenben intereffanten ©otisen
über ba? Seben ber Japaner, „gapanifdje ©erfehrtbeüen" toäre biefer îitel tnoht am

beften su überfein. SETlan fann jene un? fretnb unb töricht erfdjeinenben ©ebräuche

unb ©Uten aber natürlich nur non nnferem ©tanbpunfte au? fo nennen. SInbere potU

tifche, moralifdje unb fogtale 2Infichten unb anbere fthnatifche ©erhättniffe fdjaffen eben

total anbere ©ebraudje, at? mir fie fennen.

©efannt ift tnoht, bafs japanifche ©üdjer ba beginnen, too totr bag ©ttbe haben.

®ie Seiten, bie immer au§ boppettem ißapier beftehen unb nur oben unb unten aurge=

fdjnitten finb,' tnerben baher non Unt§ nad) recht? umgeblättert, ©ücher unb ißafete

roerben meift in ©eibe ober ©aumtnotte gebunben, tnäbrenb su Sttunb» unb ®afchentüd)ern

Rapier benuht tnirb. SDtänner, unb nicht grauen, fertigen bie fdjönften ©tidereien. ®etn

SRann gebührt überall ber ©ortritt; er tritt nor ber grau in? §au§, befteigt nor ihr ben

SBagen. 2tud) auf ber ©trabe geht er ber grau um einige Schritte ooraug; nur toenn

eg regnet, barf fie neben ihm geben unb ihn befd)irmen. Sie febt fid) niematë gteicf)=

Seitig mit su S£if<h; erft ntenn er gegeffen bat, ift bie ©eibe an ihr. ®te japanifche

©ebtoiegermutter ift eine gefürd)tete Same, roie suroeiten ja aud) bei un§, aber nicht non
ben ©bemännern, fonbern non ben grauen. @ie führt bag ©eghnent im Çaufe fo lange,

bi§ bie £>au?frau felber fehr bejahrt geroorben ift unb bamit bie tangerfetjnte ©etbftänbig*
feit im eigenen §auët)alt erhält.

Stopfpturnp berühren ung befonberg bie ©ebräuche bei SÜfd). 2Btrö bem ©aft bei

einem ©efud) eine @rfrifd)ung angeboten, fo nimmt er mögtichft roenig banon, praftijiert
aber ein paar gehörige ©tüd Suchen ober anbere? in bie roeiten Sleiberarmet, bie alë

&afd)e bienen, um e? mitsunehmen.
2tm Schluß eine? ®hter? tnirb jebem ©aft ein gutnerfchnürte? Säftchen eingehänbigt,

ba? feinen unnersehrten 2tnteit ber geftmahtseit enthält, unb man nimmt e? at? felbft=

nerftänbtich banfenb an. ©or SEifd) wirb tüchtig SBein getrunfen, um in frohe, gehobene

Stimmung su fommen. @? gibt nicht befiimmte ©erichte ober ©etränfe sunt grühftüd
ober SRittagbrot. gifdjfuppen, ©ingemachte?, ©üfsigfeiten, ©ei?, SEee gehören su jeber

ÜRahtseit. 2ßie bei unë S"ia @d)Iufs ®effert unb Dbft gereicht tnerben, tnirb nor jebett

japanifchen ©aft ein grofjer, roter, ungefochter gifd) gefegt, beffen 2Inbtid unb ©eruch

nicht? tneniger at? angenehm ift. ©atb aber erfährt man, bah biefer ©ang nur sunt 2tn=

fehen, nidjt sum ©ffen ba ift, bettn er tnirb hinterher unberührt, mit gteifch sufammen,

in bag mitsunehmenbe ißafet gepadt.
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Und schließlich noch ein Wort über die Wurst; Daß diese nicht selten bei ihrer

Herstellung allerhand minderwertige und unappetitliche Zusätze erhält, das war schon von
jeher so: schon zu den Zeiten Jean Pauls, von dem der bekannte Ausspruch herstammt,

daß, was in einer Wurst enthalten sei, nur Golt allein wisse. Für die Entstehung von

Wurstvergiftungen kommen besonders häufig die stark wasserhaltigen Blut-, Leber- und

andere Eingeweidewürste, ferner die sehr voluminösen und aus diesem Grunde oft unge-

nügend geräucherten, z. B, die „Blunzen" oder „Preßsäcke" bezeichneten Würste in Betracht.

Auf die Gefährlichkeit der letztgenannten Wurstsorten im Falle fehlerhafter Herstellung
und Zubereitung hat als einer der ersten kein anderer als der bekannte schwäbische Dichter
und Arzt Justinus Kerner hingewiesen, in dessen Heimat Wurstvergiftungen zu seiner Zeit
sehr oft zur Beobachtung kamen. Auch bei der Wurst braucht übrigens das Aussehen trotz

der Anwesenheit von Wurstgift kein verändertes zu sein; nur zuweilen sind eine abnorm

weiche und schmierige Konsistenz oder ein etwas säuerlicher Geruch und Geschmack im-
stände, Verdacht zu erwecken und rechtzeitig vor dem Genuß zu warnen.

Zapanttcfte Sitten unck gevlâucHe.
Dem meisterhaft illustrierten englisch-japanischen Buch „Japanese Topsy-

turvydom" von Mrs. Vatton entnehmen wir die folgenden interessanten Notizen
über das Leben der Japaner. „Japanische Verkehrtheiten" wäre dieser Titel wohl am

besten zu übersetzen. Man kann jene uns fremd und töricht erscheinenden Gebräuche

und Sitten aber natürlich nur von unserem Standpunkte aus so nennen. Andere poli-
tische, moralische und soziale Ansichten und andere klimatische Verhältnisse schaffen eben

total andere Gebräuche, als wir sie kennen.

Bekannt ist wohl, daß japanische Bücher da beginnen, wo wlr das Ende haben.

Die Seiten, die immer aus doppeltem Papier bestehen und nur oben und unten auige-

schnitten sind/ werden daher von links nach rechts umgeblättert. Bücher und Pakete

werden meist in Seide oder Baumwolle gebunden, während zu Mund- und Taschentüchern

Papier benutzt wird. Männer, und nicht Frauen, fertigen die schönsten Stickereien. Dem

Mann gebührt überall der Vortritt; er tritt vor der Frau ins Haus, besteigt vor ihr den

Wagen. Auch auf der Straße geht er der Frau um einige Schritte voraus; nur wenn
es regnet, darf sie neben ihm gehen und ihn beschirmen. Sie setzt sich niemals gleich-

zeitig mit zu Tisch; erst wenn er gegessen hat, ist die Reihe an ihr. Die japanische

Schwiegermutter ist eine gefürchtete Dame, wie zuweilen ja auch bei uns, aber nicht von
den Ehemännern, sondern von den Frauen. Sie führt das Regiment im Hause so lange,

bis die Hausfrau selber sehr bejahrt geworden ist und damit die langersehnte Selbständig-
keit im eigenen Haushalt erhält.

Topsyturvy berühren uns besonders die Gebräuche bei Tisch. Wird dem Gast bei

einem Besuch eine Erfrischung angeboten, so nimmt er möglichst wenig davon, praktiziert
aber ein paar gehörige Stück Kuchen oder anderes in die weiten Kleiderärmel, die als

Tasche dienen, um es mitzunehmen.
Am Schluß eines Diners wird jedem Gast ein gutverschnürtes Kästchen eingehändigt,

das seinen unverzehrten Anteil der Festmahlzeit enthält, und man nimmt es als selbst-

verständlich dankend an. Bor Tisch wird tüchtig Wein getrunken, um in frohe, gehobene

Stimmung zu kommen. Es gibt nicht bestimmte Gerichte oder Getränke zuni Frühstück

oder Mittagbrot. Fischsuppen, Eingemachtes, Süßigkeiten, Reis, Tee gehören zu jeder

Mahlzeit. Wie bei uns zum Schluß Dessert und Obst gereicht werden, wird vor jeden

japanischen Gast ein großer, roter, ungelöstster Fisch gesetzt, dessen Anblick und Geruch

nichts weniger als angenehm ist. Bald aber erfährt man, daß dieser Gang nur zum An-

sehen, nicht zum Essen da ist, denn er wird hinterher unberührt, mit Fleisch zusammen,

in das mitzunehmende Paket gepackt.
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9111 „sartel" Kompliment für ben SBirt itnb all Slnerfennung ber gebotenen ©enüffe
fiefjt man el an, roenn bie ©äfte hörbar auffiopen. 2lud) gilt el burdjau! nicht für un»

fein, möglichft geräufdrootl su fauen unb 3" trinfen. Seim SSefuct) wirb nictjt bie Kopf»
befleibung, fonbern bie gufiHeibung abgelegt, itnb el märe eine fernere Serleijung ber

©tifette, roenn jemanb mit ©hupen inl gimrner träte. Man !ann beim ©intritt in!
§au! bie Slnsahl ber anroefenben ©äfte an ber gapl ber ißaare ©anbalen ober ©hupe,
bie braufsen fielen, erfennen. ®ienftboten Hopfen nie an, beuor fie inl gimmer j^eten.

Sefannt ift roo£)t ber Sraucp, bah bie Japaner bie ©eftatt ber Säume unb anberer

ipflanjen möglichft immer neränbern. ge oerfünftelter, unnatürlicher ihre mühfam ge»

3ogene gorm ift, um fo lieber ift fie ihnen.
Kirfdjbäume sieht man nicht ihrer grüßte, fonbern ber Slüten roegen. @ie fotlen

im grüpling bie Slugen ber Kinber entjücten unb nicht fpäter nur all grüßte ihren
©aumen erfreuen.

$ie Kinber roerben cielfach fpucfepacf non ihren SBärterinnen getragen; aber ihre
Köpfe roerben nicht geftüpt, fonbern hängen nach Selieben herunter. 2/roijbem hört man
nidftl non ©enicfbrücpen unb bergleicpen. ©I ift im ©egenteil beïannt, bah ber Staden
ben Kopf feft unb aufrecht trägt, roie el nur bei roenigen Staffen ber galt noch fein foil.

®ie Kleiber ber jüngften Kinber seigen grofie, auffaUenbe Mufter. ge älter unb

groper bie Seute, befio Heiner unb gierlicher roerben bie Mufter in ihren Kleibern, ©runb»
nerfchieben non unferer ©itte ift auch bie ber Segrüfiung trgenbeiner pochgeftetlten Ser»

fönlidjleit »on feiten ber Secölferung. Sticht mit lautem §urra, fonbern burch noHfom»

mene Stühe unb Sautlofigfeit, ohne Segeifierunglrufe roirb ber ©insiepenbe empfangen.
Man meint, ihm burch biel eprfurciitlnolle ©dproeigen bie größte ©pre ansutun. D, roie

fchön, roenn fiep bal in unferen Konsorten oor ben ©rohen ber Kunft fo einführte! Slud)

an ben genftern unb auf ben Salfonen gibt el bei ©insügen u. f. ro. feine Steugierigen.
Man roürbe bann pöber ftehen all ber ©insiehenbe unb hält bal für unfhicHih-

3ärtli<hfeitlbeseugungen, roie Umarmungen, gefcpepen nicht nor anberen, felbft nicht
unter ben nächften Serroanbten. @ie finb nur Kinbern geftattet. ®en Kuh fennt ber

Japaner nicht.
SBunberbar ift bal fapanifche ©tocfengeläut. ®ie ©locfen paben ben Klöppel nicht

innen befeftigt. ©r befteht in einem groften golftbalfen, ber roagrecht hinter ber ©locfe

aufgehängt ift unb mit rhptpmijchen Seroegungen gegen fie gefchlagen roirb. ®ie
©chroingungen bei Stone! baitern baburch minutenlang unb roerben roeitpin burch bie

Suft getragen. ©I foH einl ber lieblichften Silber fein, roenn bie Slnbäcptigen tn noHfom»

mener ©tide snm Stempel roanbern, ber meift in einem ernften Kiefernhain liegt, unb über
ihnen feierlich, fanggejogen unb harmonifh bie grohe ©locfe Hingt.

Plauderei. jRus der expeditionsstube.
©I gibt auf btefer SBelt manchel Stätfel, beffen Söfung ber Hügfte Kopf nicht su

finben uermag. geh möchte ®ir, lieber Sefer, hier auch ein Stühhen su fnaefen geben,
©ehe bid) hi", nimm einen grohen Sogen papier sur §anb unb fchreibe mir einmal bal
fo einfach fcpeinenbe SBörtlein „refusé" auf 120 oerfepiebene 9lrten — roenn bu fannft.
®u lacpft unb gtaubft, ich rootle bich sunt beften halten. SBurcpau! nicht. Stur roiH idt>

bir geftepen, bah "tan ftd) fchon mit ber Sßropaganba einer geitfeprift befcfjäftigen muh
um sn fold) umfangreichen ortpograppifepen Kenntniffen su gelangen. ©I gäbe roaprlicp
ein originelle! SBörterbucp aul bem SBortfcpape, ben ich au! ber gülte ber Sluffcpriften
auf ben surüdgefommenen Slnficptlfenbungen gefchöpft. — gur ©rleicpterung beiner 2luf»
gäbe unb sugleicp su beinem ©rgöpen finbeft bu hier nun eine fleine Slullefe aul ber
reichen ©rate
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Als „zartes" Kompliment für den Wirt und als Anerkennung der gebotenen Genüsse

sieht man es an, wenn die Gäste hörbar aufstoßen. Auch gilt es durchaus nicht für un-
fein, möglichst geräuschvoll zu kauen und zu trinken. Beim Besuch wird nicht die Kopf-
bekleidung, sondern die Fußkleidung abgelegt, und es wäre eine schwere Verletzung der

Etikette, wenn jemand mit Schuhen ins Zimmer träte. Man kann beim Eintritt ins
Haus die Anzahl der anwesenden Gäste an der Zahl der Paare Sandalen oder Schuhe,
die draußen stehen, erkennen. Dienstboten klopfen nie an, bevor sie ins Zimmer treten.

Bekannt ist wohl der Brauch, daß die Japaner die Gestalt der Bäume und anderer

Pflanzen möglichst immer verändern. Je verkünstelter, unnatürlicher ihre mühsam ge-

zogene Form ist, um so lieber ist sie ihnen.
Kirschbäume zieht man nicht ihrer Früchte, sondern der Blüten wegen. Sie sollen

im Frühling die Augen der Kinder entzücken und nicht später nur als Früchte ihren
Gaumen erfreuen.

Die Kinder werden vielfach Huckepack von ihren Wärterinnen getragen; aber ihre
Köpfe werden nicht gestützt, sondern hängen nach Belieben herunter. Trotzdem hört man
nichts von Genickbrüchen und dergleichen. Es ist im Gegenteil bekannt, daß der Nacken

den Kopf fest und aufrecht trägt, wie es nur bei wenigen Rassen der Fall noch sein soll.
Die Kleider der jüngsten Kinder zeigen große, auffallende Muster. Je älter und

größer die Leute, desto kleiner und zierlicher werden die Muster in ihren Kleidern. Grund-
verschieden von unserer Sitte ist auch die der Begrüßung irgendeiner hochgestellten Per-
sönlichkeit von feiten der Bevölkerung. Nicht mit lautem Hurra, sondern durch vollkom-
mene Ruhe und Lautlosigkeit, ohne Begeisterungsruse wird der Einziehende empfangen.
Man meint, ihm durch dies ehrfurchtsvolle Schweigen die größte Ehre anzutun. O, wie
schön, wenn sich das in unseren Konzerten vor den Großen der Kunst so einführte! Auch

an den Fenstern und auf den Balkönen gibt es bei Einzügen u. s. w. keine Neugierigen.
Man würde dann höher stehen als der Einziehende und hält das für unschicklich.

Zärtlichkeitsbezeugungen, wie Umarmungen, geschehen nicht vor anderen, selbst nicht
unter den nächsten Verwandten. Sie sind nur Kindern gestattet. Den Kuß kennt der

Japaner nicht.
Wunderbar ist das japanische Glockengeläut. Die Glocken haben den Klöppel nicht

innen befestigt. Er besteht in einem großen Holzbalken, der wagrecht hinter der Glocke

aufgehängt ist und mit rhythmischen Bewegungen gegen sie geschlagen wird. Die
Schwingungen des Tones dauern dadurch minutenlang und werden weithin durch die

Lust getragen. Es soll eins der lieblichsten Bilder sein, wenn die Andächtigen in vollkom-
mener Stille zum Tempel wandern, der meist in einem ernsten Kiefernhain liegt, und über
ihnen feierlich, langgezogen und harmonisch die große Glocke klingt.

PIsuàei. Zu; à Cxpeäitionzztube.
Es gibt auf dieser Welt manches Rätsel, dessen Lösung der klügste Kopf nicht zu

finden vermag. Ich möchte Dir, lieber Leser, hier auch ein Nüßchen zu knacken geben.
Setze dich hin, nimm einen großen Bogen Papier zur Hand und schreibe mir einmal das
so einfach scheinende Wörtlein „rskuss" auf 120 verschiedene Arten — wenn du kannst.
Du lachst und glaubst, ich wolle dich zum besten halten. Durchaus nicht. Nur will ich

dir gestehen, daß man sich schon mit der Propaganda einer Zeitschrift beschäftigen muß
um zu solch umfangreichen orthographischen Kenntnissen zu gelangen. Es gäbe wahrlich
ein originelles Wörterbuch aus dem Wortschatze, den ich aus der Fülle der Aufschriften
auf den zurückgekommenen Ansichtssendungen geschöpft. — Zur Erleichterung deiner Auf-
gäbe und zugleich zu deinem Ergötzen findest du hier nun eine kleine Auslese aus der
reichen Ernte
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g;a ft unglaublich tft'g, raie fid) auS bem einjigen SBorte ein Stiefenbaum mit fotcJj

roeit ausgebreiteten ttften unb 3meigen, mit fo oielen angeformten, înorrigen 2lttSroüd)fen
entroidetn tonnte. 3n i£)rer fettfamften Sîerlrûppelung, mie bie Sîâume auf ©ottfrieb
Setters ^ugenbtanbfhaften ftetjen fie oor mir, atte bie „refiisé, refusie, refiiesèe, reffuee,
refousse, refiese," beren 3ufatnmenfehung mot)! met SopfaerbredjenS gebraucht, roohl manch

©chroeifjtröpfchen, manch leifen ©eufjer tjeroorgetodt hat! „Revusse, reviseurd, reveise,

revirt," mie fettfam bag ttingt! ift eg oielteicht Sßolapüd, bie SBettfprache ber 3ntunft?
Dann roeiter: „refeusse, resoiirt, rewusslet," bag mutet un§ an rote Döne au§ einer Dem

ftungenen 3eit; eS finb root)! noch ttberrefte ber oorfmtftuttichen Sprache. — „Réfusséee",

roahrtich beg ©uten ju oiet!
28et<he ©haratterftärfe, roetch ftürmifche @ntfc£)ieben£)eit — man gtaubt einen Döff=

Döffsgahrer einherfhnauben ju hören — tritt un§ in bem mit träftigen 3ngen gebliebenen
„Reffusséé" entgegen. SBeber ber 3®^ riodt) ber üftitabo tonnte biefen unbeugfamen Stödten

in feinem @ntfcf)tuffe roantenb machen. 3nr SSeftätigung beffert, roaS bie £üt)ne §anb ges

zeichnet, fetjt fie ihr ©ntfdjeibungSroort noch in atte nier ©cten beg Umfhtageg.
Söofür fich roohl jener „rewangschirt"? StBir haben ihm boch gar nie roaS ju Seibe

getan unb finb ihm nie feinblich) gefinnt geroefen. 3lu§ Stäche alfo hat er unfer §eft
nid)t behalten; nun, roir haben fie mit ber taltbtütigen Stühe Unfdjulbtger über ung er=

gehen taffen.

3aubert eg bir nicht ben tiefblauen italienifchen §immet, bie tachenben ©efitöe
ber Dogcana oor bie 2tugen, roenn bu ber „bella lingua del Dante" entftammenbe SBorte

oernimmft: refiso, revisio, refitto? 3tnbere führen bich in ihre norbifctje Heimat mit ihren
„refersör, rekäsio, refesiä", an Storroegeng jerfchnittene fetfige Süfte.

Stuf ftinten „Stehfüfien" hat ba ein fhnippifdjer Heiner S3adfifh bag ôeft jur ißoft
getragen. Sie hat bag turiofe Söort, ba§ ihr bie SDtutter oorgefagt, geroiffenhaft aufg
ißapier gefritjett, teife oor fich hin buchftabierenb, unb fo finb roirïtid)e „Dtehfüjüe" ent=

ftanben.
„Redigiert"! £>ut ab oor bem genialen Dtebattor! — Du, ficherer ©ebantenfhütje,

h aft ben Staget auf ben Kopf getroffen mit beinern „-reduziert", haft bu boch mit ber

Qurüctfenbung beg §efteg unfere ütbreffentifte roieber um eine „getürjt" unb fo roieber
eine unferer Hoffnungen getnictt! — „Befusé, Refusé", ba ftectt rooht nur ein bihheit
Qerftreutheit bahinter; erft benten, bann fchreiben!

©rofroäterchen fiht am Difcfje in heller SSerjroeiflmtg. ©eine fteifen 0-inger haben
bereits auf ben cor ihm liegenben Umfdjlag ben Slnfang beg böfen SBörtctjettg gematt:
„Stöirt re — 3tber roeiter tommt ber gute Sitte nicht- ©eine einfügen Kenntniffe finb mit
ben 70 fahren oerflogen! ©rofmutter muff auh jeht, roie fhon fo mandjeS fötal in ben

©türmen fetneg SebenS, atg rettenber ©ngel auS ber Stot helfen. fötit oereinten Kräften
nun geht'g oorroärtg, iBuhftabe um S8ud)ftabe entftetjt unter ber ungelenîeit, jittrigen Hanb,
big fie eg tefen, mit fict)tlic£)er @rteicf)terung unb heimtihem Driumplje: „SBirt refferroiert."
Sitte aufftetgenben 3meifet über beg SSorteS Stihtigteit roerben mit bem troftreihen ©es

banten surüdgebrängt: Die roerben'g bann id)on perftetjen, roie roir'g gemeint haben!

©ottte in nädjfter 3eit eine „oerbefferte" Stuftage beS franjöfifhen SBörterbucheS

auggegeben roerben, fo mühten unbebingt bie beiben ©ubftantioe „Refeusage unb Re-

tourgie" atg eingig ricEjtige unb mafgebenbe ißrobutte beg aufgettarten 20; Safjrhuitbertg
barin aufgenommen roerben.

Stur noch oon ©inem aug ber ©har ber roadern Kanjtiften tnßhte id) berichten.

Der hat unferer 3eitfhrift einen fo finnigen, teiber nod) franjöfifhen Stamen gegeben,

bah mir'S barob gans roarm um§ §erä geroorben. „Refuge" fteht ba oon feiner §anb
gefhrieben; ganj ohne feinen SBitten unb etroag ganj anbereg bamit meinenb, hat er fie

„3uftucht§ftätte" genannt. Unb bod) fheint er eg-nod) niht ju roiffen, ber gute SDtann,

— 285 —

Fast unglaublich ist's, wie sich aus dem einzigen Worte ein Riesenbaum mit solch

weit ausgebreiteten Ästen und Zweigen, mit so vielen ungeformten, knorrigen Auswüchsen
entwickeln konnte. In ihrer seltsamsten Verkrüppelung, wie die Bäume auf Gottfried
Kellers Jugendlandschaften stehen sie vor mir, alle die „rskiiss, rotuà, rskiissàs, rslluee,
rekousss, rsksss," deren Zusammensetzung wohl viel Kopszerbrechens gebraucht, wohl manch

Schweißtröpfchen, manch leisen Seufzer hervorgelockt hat! „Ilevusso, rsvissnrä, rsvsise,

rsvirt," wie seltsam das klingt! ist es vielleicht Bolapück, die Weltsprache der Zukunft?
Dann weiter: „rsksusse, rssoürt, rsvusslst," das mutet uns an wie Töne aus einer ver-
klungenen Zeit; es sind wohl noch Überreste der vorsintflutlichen Sprache. — „Ràsàs",
wahrlich des Guten zu viel!

Welche Charakterstärke, welch stürmische Entschiedenheit — man glaubt einen Töff-
Töff-Fahrer einherschnauben zu hören — tritt uns in dem mit kräftigen Zügen geschriebenen

„Rstkusà" entgegen. Weder der Zar noch der Mikado könnte diesen unbeugsamen Willen
in seinem Entschlüsse wankend machen. Zur Bestätigung dessen, was die kühne Hand ge-

zeichnet, setzt sie ihr Entscheidungswort noch in alle vier Ecken des Umschlages.

Wofür sich wohl jener „revavKsebirt"? Wir haben ihm doch gar nie was zu Leide

getan und sind ihm nie feindlich gesinnt gewesen. Aus Rache also hat er unser Heft
nicht behalten; nun, wir haben sie mit der kaltblütigen Ruhe Unschuldiger über uns er-

gehen lassen.

Zaubert es dir nicht den tiefblauen italienischen Himmel, die lachenden Gefilde
der Toscana vor die Augen, wenn du der „bsiia lingua üsi Dante" entstammende Worte
vernimmst: rsüso, rsvisio, rsütto? Andere führen dich in ihre nordische Heimat mit ihren
„rstsrsör, rslàio, rskssiä", an Norwegens zerschnittene felsige Küste.

Auf flinken „Rehsüßen" hat da ein schnippischer kleiner Backfisch das Heft zur Post

getragen. Sie hat das kuriose Wort, das ihr die Mutter vorgesagt, gewissenhaft aufs
Papier gekritzelt, leise vor sich hin buchstabierend, und so sind wirkliche „Rehfüße" ent-

standen.

„Rsäizisrt" Hut ab vor dem genialen Redaktor! — Du, sicherer Gedankenschütze,

hast den Nagel auf den Kopf getroffen mit deinem ,,-rsààrt", hast du doch mit der

Zurücksendung des Heftes unsere Adreffenliste wieder um eine „gekürzt" und so wiever
eine unserer Hoffnungen geknickt! — „Bskuss, ?stuss", da steckt wohl nur ein bißchen

Zerstreutheit dahinter; erst denken, dann schreiben!

Großväterchen sitzt am Tische in Heller Verzweiflung. Seine steifen Finger haben
bereits auf den vor ihm liegenden Umschlag den Anfang des bösen Wörtchens gemalt:
„Wirt re — Aber weiter kommt der gute Alte nicht. Seine einstigen Kenntnisse sind mit
den 70 Jahren verflogen! Großmutter muß auch jetzt, wie schon so manches Mal in den

Stürmen seines Lebens, als rettender Engel aus der Not helfen. Mit vereinten Kräften
nun geht's vorwärts, Buchstabe um Buchstabe entsteht unter der ungelenken, zittrigen Hand,
bis sie es lesen, mit sichtlicher Erleichterung und heimlichem Triumphe: „Wirt resserwiert."
Alle aussteigenden Zweifel über des Wortes Richtigkeit werden mit dem trostreichen Ge-

danken zurückgedrängt: Die werden's dann ichon verstehen, wie wir's gemeint haben!

Sollte in nächster Zeit eine „verbesserte" Auflage des französischen Wörterbuches
ausgegeben werden, so müßten unbedingt die beiden Substantive „IlstsnsaKs und Ue-

tournis" als einzig richtige und maßgebende Produkte des aufgeklärten 20: Jahrhunderts
darin aufgenommen werden.

Nur noch von Einem aus der Schar der wackern Kanzlisten möchte ich berichten.

Der hat unserer Zeitschrift einen so sinnigen, leider noch französischen Namen gegeben,

daß mir's darob ganz warm ums Herz geworden. „RekuM" steht da von seiner Hand
geschrieben; ganz ohne seinen Willen und etwas ganz anderes damit meinend, hat er sie

„Zufluchtsstätte" genannt. Und doch scheint er es noch nicht zu wissen, der gute Mann,
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meld) foftlidje (Srbolung, meld) trauter 3ufIud)t§ort ber §äu§ltdje §erb für ben ift, ber
abenbä mübe non be§ Sage§ Saft uad) §aufe tommt unb ftct) gerne ®eift unb ©emüt an
einer frö£)Iid)en ©rjalflung, an guter ©eletjrung erfrifdjt. SDBie liebe greunbe mürben

itjn bie fjeitern unb ernften Silber am folgenben Sage in feine SBertfiatt, an fein ©djreibs
pult begleiten; er mürbe fid) nun feiner ütrbeit unb boppett auf ben fjeierabenb freuen,
ber it)m erneut Sabfal für bie ©eele »erfprid)t. @r fjatte in feiner 3eitfd)rift eine 3*eu=
benquetle, eine gufluc^têftatte im fdjönften ©inné be§ SBorteê, gefxtnben unb bennod) —

„er refugiert" fie.
Sro^ alt biefen fdjlimmen ©rfatjrungen laffen mir unê bod) nid)t abfdjreden, um

fern §üu§tid)en fperb balb rateber in mand)eS §au§ ju fenben, unb mir boffen poerfidfU
lid), baft er bann meber mit bem finnnerroirrenben fremben „refusé", nod) mit bem barfcljen
beutfd)eit „gurüd" non ber Süre gemiefen merbe. 2t. ©c£).

Ss B3rtljli

Dr fjans geit ga tan3e,

Sys Setljli am 2lrm,
IDie d)Iopfe=n=e ö'fjäräe
Dor Ciebi fo roarm ;

<£s lachet es Hösli
DerftecFt fyinb'rem 3uun,
Dr fjans brid)t's für b'Scfjdtjti

3 m fröt)Icct)fte Cuun.

ÏDie brätle fed; b'päärli
3nt tEanjfaal, jutje
Unb liebled; ifd;'s, bs 23etl)Ii

Unb bs Höfeli 3'gfet;.

5y Sdjafe l;et ja cori
(San3 lys öppis gfeit,

3etj ifd? es im bfimmel
Dor (Slücffäligfeit.

ÖS fiösli.

Dr fjans geit ga tanje
Sys Dreni am 2lrnt,
IDie d)lopfe=me b'ffärse
Dor Ciebi fo tnarm,
£s briegget es U1eit|d;i

DerftecFt tjinbrem guun,
3e<3 fd;lyd;t's gäge fyeiju

3m truurigfte £uun.

Datjeim längt es t;übfd;eli
D'Sibel nom ®rt
Unb nimmt bruus es Hösli,
Dertcelft unb nerborrt.
<£s fd;lud)3t: „(Sali, liebs Hösli,
Hlir fctpcFe-mis bry,

Da§ bs Hlüie unb bs £ad;e

5ür beibi uorby!"
(Emma tüütet'idj, giirid?.

©efdjtcfjte ber Scljhieij int 19. Snlutjunbcrt. Son SB ill) elm öd) S Ii'
tßrofeffor am eibgenöffifd)en Sßolptedjnilum unb an ber Uninerfität ßürid). I. Sanb. ®ie
©djmeij unter franjoftfc^em ißroteftorat, 1798—1813. Seipjtg, Serlag »on @. ^irjet, 1903.

ißrciS 12 2Jîarf.
®er oorliegenbe 781 ©eiten ftarte Sanb, ber ©taatengefd)id)te ber neueften $eit

neununbsroanjigfter, legt im großen «nb ganjen baS fjunbatnent ju ber mobernett ©es

fd)id)te ber ©djroeig, inbem er, toeit auêtjolenb unb nad) allen ©eiten bie gufammenljange
berfteHenb, im mefentlidjen ben Untergang ber alten ©ibgenoffenfd)aft, bann bie eine
unb unteilbare f)elnetifd)e fRepublit, ben ßufamntenbrud) ber £>eIoetif unb bie SHebiationês
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welch köstliche Erholung, welch trauter Zufluchtsort der Häusliche Herd für den ist, der
abends müde von des Tages Last nach Hause kommt und sich gerne Geist und Gemüt an
einer fröhlichen Erzählung, an guter Belehrung erfrischt. Wie liebe Freunde würden
ihn die heitern und ernsten Bilder am folgenden Tage in seine Werkstatt, an sein Schreib-
pult begleiten; er würde sich nun seiner Arbeit und doppelt auf den Feierabend freuen,
der ihm erneut Labsal für die Seele verspricht. Er hätte in seiner Zeitschrift eine Freu-
denquelle, eine Zufluchtsstätte im schönsten Sinne des Wortes, gefunden und dennoch —

„er retuß'isrt" sie.

Trotz all diesen schlimmen Erfahrungen lassen wir uns doch nicht abschrecken, un-
fern Häuslichen Herd bald wieder in manches Haus zu senden, und wir hoffen Zuversicht-

lich, daß er dann weder mit dem sinnverwirrenden fremden „rskuss", noch mit dem barschen

deutschen „zurück" von der Türe gewiesen werde. A. Sch.

Ds Srthli

Dr Hans geit ga tanze,

Sys Bethli am Arm,
Wie chlopfe-n-e d'Härze

Vor Liebi so warm;
<Ls lachet es Rösli
versteckt hind'rem Zuun,
Dr Hans bricht's für d'Schätzli

s) m fröhlechste Luun.

Wie dräihe sech d'päärli
Zm Tanzsaal, juhe!
Und lieblech isch's, ds Bethli
Und ds Röseli z'gseh.

Sy Schatz het ja vori
Ganz lys öppis gseit,

Zetz isch es im Himmel
vor Glücksäligkeit.

ds Msli.

Dr Hans geit ga tanze

Sys Vreni am Arm,
Wie chlopfe-n-e d'Härze
Vor Liebi so warm,
Gs briegget es Meitschi

Versteckt hindrem Zuun,
Zetz schlycht's gäge heizu

Zm truurigste Luun.

Daheim längt es hübscheli

D'Bibel vom Grt
Und nimmt druus es Rösli,
Verwelkt und verdorrt.
<Ls schluchzt: „Gäll, liebs Rösli,
Mir schicke-n-is dry,

Daß ds Blüie und ds Lache

Für beidi vorby!"

Bücherschau.
Geschichte der Schweiz im IS. Jahrhundert. Von Wilhelm Öchsli»

Professor am eidgenössischen Polytechnikum und an der Universität Zürich. I.Band. Die
Schweiz unter französischem Protektorat, 1798—1813. Leipzig, Verlag von S. Hirzel, 1993.

Preis 12 Mark.
Der vorliegende 781 Seiten starke Band, der Staatengeschichte der neuesten Zeit

neunundzwanzigster, legt im großen »nd ganzen das Fundament zu der modernen Ge-
schichte der Schweiz, indem er, weit ausholend und nach allen Seiten die Zusammenhänge
herstellend, im wesentlichen den Untergang der allen Eidgenossenschaft, dann die eine
und unteilbare helvetische Republik, den Zusammenbruch der Helvetik und die Mediations-
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